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SYNOPSIS  

Was war? Was bleibt? Was kommt? 
 
Alle reden vom Klimawandel. Und dass sich etwas ändern muss. Im Ruhrgebiet geht das Zeit-
alter der Kohle zu Ende. Schon lange und langsam, als letzte Zeche schließt die Zeche Pros-
per/Haniel in Bottrop. 
 
Die Geschichte des Ruhrgebiets ist seit 150 Jahren eine Migrationsgeschichte, in deren Kern 
immer die Frage stand, wie können wir zusammenarbeiten und leben. Die alltägliche Beant-
wortung dieser Frage stiftete den Menschen damals ihre Identität. 
Heute fehlt der gemeinsame Arbeitgeber. Sind die Bewohner*innen des Ruhrgebiets auf der 
Suche nach einer neuen Identität? Helfen die Industriedenkmäler und Museumsstücke, die 
auf den ehemaligen Abraumhalten ausgestellt werden? Die weithin leuchtenden Kulturfesti-
vals? Während man in den 60er Jahren in den Zechen-Siedlungen noch stolz gesagt hat: Wir 
helfen uns selbst und haben durch Vereine und Brauchtum die Möglichkeit gemeinsam zu 
gestalten, wartet man heute auf die Politik, oder wendet sich enttäuscht ab, weil zu wenig 
geschieht.  
 
Die Filmschaffenden Christoph Hübner und Gabriele Voss haben über 40 Jahre die Verände-
rungen im Ruhrgebiet beobachtet und diejenigen begleitet, deren Leben und Arbeit davon 
geprägt war. Ein Spagat zwischen allgemeiner Entwicklung und Einzelschicksalen von Men-
schen. Dabei wird deutlich: Strukturwandel bedeutet nicht nur, dass Zechen schließen und 
Landschaften rekultiviert werden müssen. Auch der soziale Zusammenhalt der Menschen 
muss sich neu definieren. 
 
Ein Projekt, das aus der Zeit fällt - und doch von ihr erzählt. Ein Film, in dem das Ende noch 
nicht zu Ende ist. Und die Zukunft schon begonnen hat. 
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FILMZITATE  

Hermann F., ehemaliger Bergmann: «Ich habe ein bewegtes Leben hinter mir, das muss ich sa-
gen, ich habe sehr Vieles erlebt. Eigentlich hat der Bergbau mich geprägt. Der hat mich auch hart 
gemacht.»  

Thomas N., Fördermaschinist: «Sieben OPs am Knie habe ich gehabt, auch durch den Abbau, 
Arthrose.»  

Hans B., ehemaliger Bergmann: «Hier auf Prosper II und auf Prosper I auch, überall, wenn du 
ins Tor reingingst, meistens war dann rechts ein Gebäude, da war die Leichenhalle. Da lag fast 
immer einer drin.»  

Junger Mann im Fenster: «Mein Vater – kam aus der Türkei hierhin, mein Opa. Ich habe mein 
Studium vor kurzem abgeschlossen, … Ich habe internationale Wirtschaft studiert. … Aber auch 
die Eltern damals haben immer gesagt: Ihr sollt am besten studieren. Macht nicht das, was wir 
gemacht haben, ist zu hart». Die haben halt an uns gedacht. Das ist halt ein Dankeschön an sie, 
wenn man das dann auch schafft.»  

Ein Bergmann im Pausenraum: «Es kann sein, dass vielleicht einige kleine Städte aussterben – 
die Zeche hat die ja praktisch am Leben gehalten, die kleinen, umliegenden Städtchen. Ja, da 
geht Einiges zu Ende.»  

Ein Arbeiter bei der Schachtverfüllung: «Das ist ein bisschen komisch, wenn man so kommt und 
alles leer ist, die Kaue nicht mehr da ist. Aber das ist ja was Gutes für unsere Umwelt. Zwar blei-
ben da weniger Arbeitsplätze, aber man muss sich öfter im Leben durchschlagen.»  

Jasmin B., Kantinenfrau: «Man hat ja gerne hier gearbeitet. War ja wie Familie. Man ist nicht 
zur Arbeit gegangen, man ist zur Familie gegangen. Kannte sich jeder, man hat mit Vornamen 
fast alle gekannt, das ist halt wie eine große Familie gewesen. Hast dich mal gestritten, dann 
wieder vergessen, hast viel zusammen gelacht, hast auch zusammen geweint. Alles hatten wir 
hier, alle Emotionen, die es gibt. Alles. Gibt nichts, was wir nicht hier hatten.»  

Herr D., an seiner Garage: „Ich finde, mittlerweile hat sich das so gewandelt, dass sehr viele 
hierhin wollen. Ich kenne das auch noch von früher, dass jeder gesagt hat zu Schulzeiten: „Du 
kommst aus Ebel? Das kann nicht sein, da kann man doch nicht wohnen. Heutzutage, wenn ein 
Haus frei wird, das ist sofort verkauft.“ 
 
Holger H., Stadtplaner: „Kulturell glaube ich, ist es auch ein zweischneidiges Schwert, die folk-
loristische Bergbautradition hinter sich zu lassen, aber trotzdem stolz darauf zu sein, wo man 
herkommt. Aber was Neues zu schaffen und zu sehen, dass es auch in Zukunft anders weiter-
geht.“ 
 
Michel B., mit Fotoapparat und Hund: «Ich finde es stark für das ganze Ruhrgebiet, dass man 
so diesen Wandel geschafft hat. Massen an Arbeitsplätzen, die verloren gegangen sind, die aber 
durch Umwandlung oder Umstrukturierung jetzt anders da sind. Das hat man damals nicht zu 
träumen gewagt. Dass man den Wandel im Kopf auch mitmacht, das ist das Entscheidende.»  
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REGIE UND BUCH: CHRISTOPH HÜBNER UND GABRIELE VOSS 

    

Christoph Hübner und Gabriele Voss (beide 1948 geboren) gehören zu den wichtigen zeit-
genössischen Dokumentaristen. Nicht nur durch ihre Filme, auch durch ihre Texte und ihr 
filmpolitisches Engagement haben sie wichtige Beiträge zum Dokumentarfilm hierzu-
lande und zur Wahrnehmung des Dokumentarfilms als einer eigenständigen, künstleri-
schen Form des Films beigetragen.  

Nach Abschluss der Filmhochschule (CH) und des Literaturstudiums (GV) in München, den 
ersten Filmen im Ruhrgebiet und früher Lehrtätigkeit in Hamburg zogen sie Ende der sieb-
ziger Jahre ganz ins Ruhrgebiet und begannen in Langzeitbeobachtungen und Film-Zyk-
len das Ruhrgebiet filmisch zu vermessen. Es entstand u.a. der viereinhalbstündige Film 
LEBENS-GESCHICHTE DES BERGARBEITERS ALPHONS S., für den sie 1980 den Adolf-
Grimme-Preis erhielten. Mit dem fünfteiligen Filmzyklus PROSPER/EBEL – CHRONIK EI-
NER ZECHE UND IHRER SIEDLUNG, der über drei Jahre Alltag und Arbeit auf einer Zeche 
und in einer Zechensiedlung im Norden des Ruhrgebiets schildert, etablierten sie den Be-
griff der Filmischen Geschichtsschreibung. Von 1995 bis 1998 setzten sie den Filmzyklus 
Prosper/Ebel fort, der Film „Das Alte und das Neue“ entstand. Brüche und Veränderungen 
in Deutschlands größter Industrieregion deuten sich darin an.  

 
In der Reihe MENSCHEN IM RUHRGEBIET porträtierten sie künstlerische Biografien vor 
dem Hintergrund der Landschaft Ruhrgebiet. Um 1998 begann dann die Arbeit an der Fuß-
balltrilogie CHAMPIONS, die in drei langen Kino-Dokumentarfilmen die Entwicklung eini-
ger Jugendtalente von Borussia Dortmund über einen Zeitraum von über 20 Jahren doku-
mentiert. In den Jahren 2006 – 2015 entstand der Filmzyklus EMSCHERSKIZZEN, der in 
ca. 60 kurzen dokumentarischen Filmen vom Umbau einer Flusslandschaft und von ihren 
Anwohnern erzählt.   
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2018 - 2022 folgt der letzte Film des PROSPER/EBEL - Zyklus unter dem Titel VOM ENDE 
EINES ZEITALTERS, der in 155 Minuten das Ende der Steinkohlenzeit beschreibt. 

Als „filmische Ethnografie von innen“ kann man ihre Arbeiten im Ruhrgebiet sehen. 1978 
hatten sie dazu mit anderen Beteiligten das RuhrFilmZentrum gegründet und mit ihm die 
Vision einer nachhaltigen regionalen Filmarbeit entwickelt. Zugleich waren sie maßgeb-
lich an der Entstehung der ersten selbstverwalteten kulturellen Filmförderung in NRW be-
teiligt. Für Ihre Filmarbeit im Ruhrgebiet und ihre allgemeinen Verdienste um den NRW-
Film erhielten Hübner und Voss 2004 den Verdienstorden des Landes NRW.  

Ein weiterer thematischer Schwerpunkt ihrer Filme ist das Thema Deutschland und deut-
sche Geschichte. Nach der LEBENS-GESCHICHTE DES BERGARBEITERS ALPHONS S, 
der die Alltags-Geschichte der Jahre 1904 - 39 aus der Sicht eines Arbeiters beschreibt, 
entstand in den Jahren 1990 – 93 der dokumentarische Spielfilm ANNA ZEIT LAND (mit 
Angela Schanelec und Steff Adams), der zwei Frauen durch das Deutschland der Wende-
zeit schickt. 2006 entstand der Film THOMAS HARLAN - WANDERSPLITTER, in dem es 
ähnlich wie in ihrem Film NACHLASS (2017) um die Kinder und Enkel der Nazizeit geht. 
NACHLASS erhielt auf dem International History Filmfestival in Rijeka den „Grand Prix“ 
und war für den Preis der Deutschen Filmkritik und den Adolf-Grimme-Preis nominiert. 

Parallel beschäftigten sich Hübner & Voss immer wieder mit Fragen der Kunst und des 
künstlerischen Handwerks. Schon die Reihe MENSCHEN IM RUHRGEBIET hatte das zum 
Thema, 1989 entstand der dokumentarische Kinofilm VINCENT VAN GOGH - DER WEG 
NACH COURRIÈRES, der u.a. von der frühen Zeit des Malers als Zeichner der Bergarbeiter, 
Bauern und Weber handelt.  

In den Jahren 1995 – 2012 entsteht unter dem Titel DOKUMENTARISCH ARBEITEN für 
den Sender 3sat eine Reihe von 16 jeweils einstündigen Gesprächsporträts mit andren Do-
kumentaristen (u.a. Klaus Wildenhahn, Elfi Mikesch, Peter Nestler, Johan van der Keuken, 
Harun Farocki, Thomas Heise, Nikolaus Geyerhalter). Dabei ging es vor allem um die un-
terschiedlichen Autorenhaltungen und die Arbeit an der dokumentarischen Form – etwas, 
was in der öffentlichen Wahrnehmung von Dokumentarfilm kaum einmal vorkommt. Die 
Filme MANDALA (2012, über einen Besuch bhutanischer Mönche im Ruhrgebiet) und 
TRANSMITTING (2013, über eine Marokko-Reise mit dem Jazz-Pianisten Joachim Kühn) 
schildern die Begegnung mit unterschiedlichen Kulturen. 

Über Fragen der Form und der dokumentarischen Haltung geht es auch in ihrem gemein-
sam mit dem Filmkritiker Bert Rebhandl herausgegebenen Buch FILM/ARBEIT (Berlin 
2014). Dort versammeln sie Texte, die neben und zu ihrer Filmarbeit entstanden sind und 
Einblick geben in die „Werkstatt“ des dokumentarischen Arbeitens.  

Gabriele Voss, die u.a. für die Montage der Filme verantwortlich ist, hatte zuvor schon ein 
Buch über dokumentarische Dramaturgie und Schnitt verfasst („Schnitte in Raum und 
Zeit“, Berlin 2006), das inzwischen eine Art Standard-Werk zur dokumentarischen Film-
montage geworden ist.  

2017 und 2018 wurden mehrere Filme von Hübner und Voss in die Liste des „Nationalen 
Filmerbes“ aufgenommen und konnten dadurch mit Mitteln der FFA restauriert und neu 
digitalisiert werden. Sie stehen damit der Öffentlichkeit als Kinokopie oder elektronisch 
wieder zur Verfügung. Man findet die Filme von Hübner & Voss in den Verleihen von Real 
Fiction, Film Kino Text und der Stiftung Deutsche Kinemathek. 
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Auswahl gemeinsamer Filme:  

1978  LEBENSGESCHICHTE DES BERGARBEITERS ALFONS S. (8 Teile )   

1979-1982 PROSPER/EBEL – CHRONIK EINER ZECHE UND IHRER SIEDLUNG (6 Filme) 

1986-1988 MENSCHEN IM RUHRGEBIET (4 Filme) 

1989  VINCENT VAN GOGH – DER WEG NACH CORRIÈRES  

1993   ANNA ZEIT LAND 

1995-2012  DOKUMENTARISCH ARBEITEN (16 Filme) 

1995-1998 DAS ALTE UND DAS NEUE (Forts. der Chronik PROSPER/EBEL) 

2002  WAGNER || BILDER 

1998 – 2003  DIE CHAMPIONS (1.Teil Fußballtrilogie) 

2006   THOMAS HARLAN – WANDERSPLITTER 

2009   HALBZEIT (2.Teil Fußballtrilogie) 

2006 – 2015  EMSCHERSKIZZEN (66 dokumentarische Kurzfilme) 

2012  MANDALA 

2013  TRANSMITTING 

2017   NACHLASS 

2018  NACHLASS – PASSAGEN 

2019  NACHSPIEL (3.Teil Fußballtrilogie) 

2018 – 2023 VOM ENDE EINES ZEITALTERS (Abschluss der Chronik PROSPER/EBEL) 
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AUTORENSTATEMENT 

 
Unser Film ist der Abschluss eines ungewöhnlichen, über mehr als 40 Jahre gehenden Film-
projektes, des Filmzyklus Prosper/Ebel - Chronik einer Zeche und ihrer Siedlung (1978 – 2023). 
Der Zyklus erzählt stellvertretend für das Ruhrgebiet die Geschichte einer Bergarbeitersied-
lung und einer Zeche, die mehr als 160 Jahre bestand und das Leben von Tausenden von Men-
schen und zahlreichen Generationen prägte. Sieben Dokumentarfilme sind über die Jahre 
entstanden.  
 
Anlass für den letzten Film VOM ENDE EINES ZEITALTERS ist die Schließung der Prosper-
Zechen – die zugleich das Ende des Steinkohlen-Bergbaus in Deutschland markiert. Dieser 
letzte Film begleitet den Prozess des langsamen Sterbens der Zeche und die parallelen Ver-
änderungen in der ehemaligen Bergarbeitersiedlung Bottrop-Ebel in den Jahren 2018 bis 
2023. Der Film erzählt, wie die Bergarbeiterhäuser privatisiert und verkauft wurden und neue 
Bewohner in die Siedlung kamen, wie der Zusammenhalt am Ort langsam brüchig wird, wie 
die Geschäfte, die Vereine, die Kneipen, die traditionellen Feiern und Feste immer weniger 
werden. Und wie sich mit diesen Veränderungen am Ort die Frage nach einer neuen Kultur 
und Identität einer ganzen Region stellt.  
 
Fast ein Jahr haben wir an dem Film geschnitten. Die Form des Films reagiert auf die Realitä-
ten vor Ort. Es entstand eine Montage der Brüche, des Nebeneinanders von Altem und 
Neuem, eine Montage, die Umbrüche verdichtet und dabei Verluste und vage Hoffnungen 
spürbar werden lässt. Unser Film erzählt seine Geschichten eher fragmentarisch, in kleinen, 
szenischen Episoden. Vergangenheit und Gegenwart werden nicht linear hintereinander ge-
reiht, sondern reagieren auf unterschiedliche Weise miteinander, überlagern sich in Schich-
ten. Nach und nach wird so in vielen kleinen Details erfahrbar, was der große Titel benennt: 
das Ende eines Zeitalters. 
 
Christoph Hübner, Gabriele Voss 
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EIN INTERVIEW MIT CHRISTOPH HÜBNER UND GABRIELE VOSS 
 
VOM ENDE EINES ZEITALTERS oder: Die Zukunft hat schon begonnen 
 

    
 
CH und GV, Sie sind für ihre filmischen Arbeiten immer wieder ins Ruhrgebiet zurück- ge-
kehrt. Oder sind Sie nie weggegangen? Was hat sie so fasziniert? 
 
GV: Den ersten Film im Ruhrgebiet, „Huckinger März“, haben wir von München aus gemacht, wo 
wir beide damals studierten. Es ging um einen wilden Streik bei Mannesmann in Duisburg 
Huckingen, von dem wir in einem dokumentarischen Spielfilm erzählt haben. Das war 1973. Die 
Begegnung mit den Menschen im Ruhrgebiet hat dann Interesse für Weiteres geweckt. Mit Ab-
stand von ein paar Jahren nahmen wir uns dann fünf Jahre für die Region vor. Daraus sind inzwi-
schen mehr als 40 Jahre geworden, ohne dass es dafür einen Plan gab.  
 

CH: Als wir ins Ruhrgebiet gegangen sind, war ein Impetus eine bestimmte Art der dokumentari-
schen Filmarbeit, so etwas wie ‚filmische Geschichtsschreibung‘. Dahinter stand auch die Vor-
stellung von Kontinuität. Es war ein starker Wunsch von mir, dass es eine Art kontinuierliches 
Drehen gibt, öffentlich gefördert, als Dokumentation des alltäglichen Lebens – wie lebt das Le-
ben? Das hat mit dem Interesse an den Menschen und der Region zu tun, aber auch mit dem 
Versuch, etwas aufzubauen – eine Art Zentrum filmischen Arbeitens. In einer Region, die immer 
im Schatten stand und überladen war mit Klischees, Rauch und Ruß, Zechentürmen und Stahl-
abstichen. Dem wollten wir etwas entgegensetzen. Wir wollten uns auf die Menschen einlassen, 
die hier leben, auch wenn alles brüchig ist. Die Brüchigkeit findet sich auch in unseren Filmen 
wieder. Das Ruhrgebiet ist keine geglättete Region, es ist eher reizvolle Anarchie.  
 

GV: Gleichzeitig sind unsere Filme nicht nur im Ruhrgebiet entstanden. Obwohl manche Leute 
uns immer ‚Ruhrgebiets-Chronisten‘ nennen. Mindestens die Hälfte unsrer Filme ist nicht im 
Ruhrgebiet entstanden. Die Beschäftigung mit dem Ruhrgebiet war für mich wie eine Reise in 
eine nahe, aber fremde Welt. Andere fahren nach Afrika. Wir gingen ins Ruhrgebiet. Diese 
fremde Welt ist nicht mit einer einzigen Reise erschöpft. ‚Filmische Geschichtsschreibung‘ kann 
man in jeder Region machen. Wir haben uns das Ruhrgebiet ausgesucht.  
 

Kann man sich eine Langzeitdokumentation wie Ihre Arbeiten zum Ruhrgebiet wie eine 
wissenschaftliche Forschung vorstellen, die immer neue Fragen entdeckt? 
 

CH: Nein, wissenschaftlichen Kriterien können und wollen wir nicht genügen. Die Langzeit-Pro-
jekte, die wir gemacht haben, ob in Bottrop mit „Prosper/Ebel“ von 1978 – 2022 oder mit „Cham-
pions“, der Fußballtrilogie von 1998 bis 2018, oder auch die „Emscherskizzen“ von 2006 bis 2015 
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zeigen: Es ist alles Wandel. Uns interessiert, was der Wandel mit den Menschen macht. Der junge 
Fußballer, der im ersten Film der Trilogie wie der Gewinner aussieht, ist im nächsten Film schon 
der Verlierer. Und am Ende aller drei Filme bleibt die Frage, was das überhaupt ist – ein Gewinner 
oder ein Verlierer. In Bottrop-Ebel sieht man wiederum, wie soziale Zusammenhänge, die sich 
durch die gemeinsame Arbeit untertage über Jahrzehnte gebildet haben, mit Schließung der Ze-
chen langsam zerfallen. Was danach kommt ist eine offene Frage: Wie wollen wir in Zukunft 
leben? All das wird sichtbar durch die Kontinuität der Projekte über Jahre – es ist tatsächlich so 
etwas wie filmische Geschichtsschreibung. 
 

Wir haben uns für bestimmte Projekte 10, 20 und im Falle des „Prosper/Ebel-Zyklus“ über 40 
Jahre Zeit genommen. Natürlich immer mit Unterbrechungen. Und die Zuschauer müssen sich 
für unsere Filme auch viel Zeit nehmen, wenn sie diesen Wandel erfahren wollen – auch in klei-
nen, sehr konkreten Details.  
 

Erfährt man in Ihren Filmen von den Herausforderungen, die man mit dem Begriff Struk-
turwandel umschreibt? Vom Arbeitskampf in den 80ern bis zum altersbedingten Ausei-
nanderfallen der sozialen Netze. 
 

GV: Man erfährt sicherlich davon, obwohl wir nicht von Überschriften oder Themen ausgehen. 
Uns geht es um die Menschen, die ihr Leben meistern mit allen Schwierigkeiten. Wenn es eine 
Überschrift oder ein Motto für unsere Arbeit im Ruhrgebiet gibt, könnten wir den amerikanischen 
Dokumentarfilmer Robert Flaherty zitieren, der sagt: „Aufgabe des Dokumentarfilms ist es, das 
Leben zu zeigen, wie es gelebt wird.“ Die Menschen in unseren Filmen erfahren den Strukturwan-
del, auch wenn sie ihn als solchen nicht explizit thematisieren. Sie sprechen eher von Verände-
rungen, von Verlusten, die sie bedauern, von Brüchen, von Hoffnungen, die sie sich für die Zu-
kunft machen.  
 

Ihre Protagonisten kennen Sie teilweise seit 40 Jahren. Sie folgen ihnen konsequent bis 
auf den Friedhof. Viele der Gräber sind schon wieder freigeworden. Wie geht Ihr Film mit 
dem Verschwinden seiner Protagonisten um? 
  
CH: Den letzten Film zum Prosper/Ebel-Zyklus, den wir gerade fertiggestellt haben, kann man 
als einen Film über Vergänglichkeit sehen. Das dachte ich in dem Moment, als wir an den  
Gräbern von vielen vorbeigingen, die wir vor 40 Jahren in Ebel kannten. An manchen Stellen 
Standen Schilder: „Gräber, die bis Ende 1998 belegt wurden, werden Anfang 2019 eingeebnet.“ 
Die „Nutzungsberechtigten“ wurden aufgefordert, ihre Gegenstände von den Gräbern zu entfer- 
nen. In dieser bürokratischen Sprache hatte das eine merkwürdige Anmutung. 
 

GV: Nicht viele Menschen, die auf dem Friedhof Dellwig beerdigt sind, wurden älter als wir jetzt 
sind. Dies habe ich mit einem gewissen Schrecken wahrgenommen, als wir dort drehten. Das 
Grab von Herbert Jaskulla, der im Jahr 2000 gestorben ist, dass wir im Jahr 2020 noch filmten, 
wird ein Jahr später eingeebnet. Das Nicht-Sein, diese Möglichkeit, ist für mich im Moment noch 
unvorstellbar. Noch unvorstellbarer ist es für mich, dass mit Einebnung der Gräber einst alle Spu- 
ren von diesen Leben verschwunden sein werden. Da tröstet es mich, dass es immerhin unsere 
Filme gibt. 
 

Sie zeigen, wie mit Prosper V die letzte Zeche geschlossen wird, es gibt eine Seilfahrt in 
Realzeit bis in eine Tiefe von ca. 1200 Metern am Anfang ihres neuen Films. Sie zeigen, 
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wie ein Schacht mit Beton verfüllt wird. Irgendwo sagt ein RAG-Mitarbeiter: „Das werden 
wieder landwirtschaftliche Flächen, vielleicht mit einem Gedenkstein …“  
 

GV: Der Mann sagt, dass an der Stelle von Schacht 10 in ein paar Jahren eine Wiesenfläche zu 
sehen sein wird, Waldaufforstung, vielleicht ein Gedenkstein an der Straße. Mehr nicht. Er mag 
sich diesen Zustand nicht vorstellen, aber es werde so kommen. Das Gelände werde der Natur 
wieder zurückgegeben, sagt der Mann. Einer der Berglehrlinge von Prosper, mit denen wir An-
fang der 80er Jahre drehten, fuhr 1981 auf eben diesem Schacht zu seiner ersten Schicht unter-
tage an. Erst kurz davor war der Schacht in Betrieb genommen worden. Und den Berglehrlingen 
wurde damals gesagt: „Hier werdet ihr den Rest eurer 40 Jahre verbringen“. Noch bevor 40 Jahre 
vergangen waren, wurde die Kohleförderung 2018 eingestellt. Ein Arbeiter, der die Schachtver-
füllung überwacht, sagt zu uns, als wir in seiner Kabine drehen: „Jetzt machen wir die Zechen zu. 
Das ist ein bisschen komisch, wenn man so kommt und alles leer ist, die Kaue nicht mehr da ist. 
Aber das ist ja was Gutes für unsere Umwelt. Zwar bleiben da weniger Arbeitsplätze, aber man 
muss sich öfter im Leben durchschlagen.“  
 

Richtet sich ihr Film gegen das Verschwinden? Ist er eine virtuelle Verlängerung des Ar-
beitskampfes ihrer Protagonisten in den 80ern? 
 

CH: Nein, die Arbeitskämpfe sind ausgestanden, der Beschluss, die Zechen im Ruhrgebiet zu 
schließen, wurde schon im Jahr 2009 gefasst. Die Bergleute wissen davon seitdem. Die größte 
Sorge derjenigen, die jetzt ihren Arbeitsplatz verlieren und die Zechen zumachen ist die, dass 
man das, was sie leisteten, vergessen könnte, dass außer musealen Gegenständen nicht viel von 
ihnen bleiben wird. Unser Film ist sicherlich ein Zeugnis gegen dieses Vergessen. Er ist ein Doku-
ment dieser Zeit. Und er wird in Zukunft, mit wachsendem zeitlichem Abstand, wahrscheinlich 
noch einmal mehr daran erinnern, wie Menschen im Bergbau hier im Ruhrgebiet gearbeitet, ge-
lebt und gedacht haben.  
 

Neben dem Rückbau der Zeche selbst versuchen Sie auch zu zeigen, was in der ehemali-
gen Zechensiedlung Bottrop-Ebel passiert, die mit Öffnung des ersten Schachtes, Pros-
per I, gebaut wurde. Neue Wohngebiete entstehen zwischen den Reihenhäusern der 
Bergleute. Welche Herausforderungen bringt das mit sich? 
 

CH: Um diese neuen Häuser zu bauen, wurde von den großen Gärten hinter den alten Zechen-
häusern, die den Bergleuten zur Selbstversorgung dienten, Bauland abgezweigt. Selbstversor-
gung gibt es kaum noch. Stattdessen sieht man Ziergärten und, wo früher ein weiter Blick über 
die Gärten der Nachbarn möglich war, stößt das Auge heute auf blickdichte, hohe Zäune oder 
Hecken. Ich glaube, darin drückt sich ein gewandeltes Lebensgefühl aus. Das Gemeinschaftsge-
fühl, wir gehören zusammen, das auch durch die gemeinsame Arbeit untertage gestiftet wurde, 
gibt es so nicht mehr. „Es war wie auf dem Dorf“, sagt jemand im Film. Und so gab es Gemein-
schaft - und auch Kontrolle. Heute ist jeder mehr für sich. Und das stellt neue Herausforderungen 
an eine gute Nachbarschaft.   
 

Verkraftet der Stadtteil den Wandel? Wird er auch für Neuzugezogene attraktiv bleiben?  
 

GV: Das wird sich zeigen. Wir haben auch mit Neuzugezogenen gesprochen, die wünschten, dass 
man wieder mehr für die Gemeinschaft tut, dass man im Stadtteil neue Aktivitäten entwickelt, 
an denen alle teilhaben können. Die evangelische und katholische Kirche, die früher Treffpunkte 
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für die Bürger waren, sind beide geschlossen. „Heute ist Ebel ein Stadtteil für junge Familien!“, 
sagt eine jüngere Frau zu uns. Vielleicht gehen Stadtteil-Aktivitäten in Zukunft eher von jungen 
Familien aus, die Kinder in der Schule und im Kindergarten haben. Dort lernen sich Alteingeses-
sene und Neuzugezogene auch kennen. Interessant für den Wandel sind auch die Debatten um 
den Fußballplatz. In der Stadt Bottrop überlegt man, den Sportplatz zu schließen, weil zuneh-
mend Individualsport betrieben werde. Dagegen protestieren die Ebeler. Man sieht im Film bei 
einer Bürgerversammlung, was sie stattdessen wünschen: eine Sportanlage, auf der Jung und 
Alt Sport betreiben können. Wir sehen im Film auch, wie sich die Rolle des Fußballs für den Stadt-
teil über die Jahre verändert hat.   
 

Machen die Pläne der Raumplaner Sinn, die den Stadtteil im Rahmen des Projekts „Frei-
heit Emscher“ weiterentwickeln wollen, oder werden Visionen über die Köpfe und Be-
dürfnisse der Menschen hinweg entwickelt?  
 

GV: Es ist immer die Gefahr bei solchen Planungen, dass mit dem Blick von außen Zentren und 
Orte der Begegnung geplant werden, die dann von der Bevölkerung nicht angenommen werden. 
Aber es gab immer wieder Versuche in Form von Bürgerbefragungen, deren Wünsche in die Pla-
nungen einzubeziehen. Ob sie am Ende berücksichtigt werden, ist schwer vorauszusagen. 
 

Das Ruhrgebiet galt nie als Kandidat für einen Schönheitspreis. Vielen seiner alten Be-
wohner, die von ihnen porträtiert werden, sieht man ein Leben voller harter Arbeit an.  
 

CH: Ja, das hat uns am Ruhrgebiet aber auch gereizt. Es ist eine ausgeraubte, gebrauchte Land-
schaft und zeigt seine Wirklichkeit sehr offen. Man geht auch mit den anstehenden Problemen 
offen um. Es ist ein Gebiet, in dem lange Zeit das Wohl von Menschen, Landschaft und Natur 
nicht im Vordergrund stand. Ganz oben standen immer die Belange der großen Unternehmen 
von Kohle und Stahl. Mit dem Ende des Industriezeitalters und den Gefahren des Klimawandels, 
wandelt sich die Perspektive auf Menschen, Landschaft und Natur. Im Film ist zu sehen, wie man 
mit den Hinterlassenschaften des Kohlebergbaus umgeht. Der Umbau des ehemaligen Berne-
Klärwerkes in Ebel zum öffentlichen Park mit Gastronomie ist geleitet von dem Gedanken, dass 
man Altes nicht immer verwerfen muss, sondern damit auch etwas Neues schaffen kann. Das 
Publikum wird selber sehen, ob es diese Versuche gelungen findet oder nicht.  
 

Sie müssen mit ihrer Kamera gar nicht lange warten bis die Gesichter und Stimmen durch 
das Erlebte und das Erzählen davon anfangen zu leuchten. 
 

CH: In Alltagsgesprächen hat man oft das Gefühl, dass die Teilnehmer sich gegenseitig gar nicht 
wahrnehmen. Jeder ist mit sich beschäftigt, wartet darauf, dass der Andere fertig wird, damit er 
selbst etwas sagen kann. Uns geht es in unseren Filmen darum, das Gegenüber vor der Kamera 
wirklich wahrzunehmen. Wir merken sehr oft bei Dreharbeiten, wie groß das Bedürfnis nach 
Wahrnehmung und Gehört-Werden bei den Menschen ist, wohl deshalb, weil das nur selten ge-
schieht. Damit das möglich wird, muss eine offene Situation entstehen, in der eine Atmosphäre 
der Konzentration, der Selbst-Sicherheit, des Inoffiziellen entsteht, ein Raum auch für Zögern, 
für Pausen, für das Suchen und Finden von Gedanken, die zu sagen sich lohnen. Man muss den 
Rhythmus des Anderen im Sprechen erspüren. Es ist eine Frage der Empathie, des Respekts, des 
Zuhörens und der Fähigkeit zur ‚Resonanz‘, zum ‚Mit-Klingen‘. Wenn jemand das Gefühl hat, in 
diesem Sinne wirklich wahrgenommen und gehört zu werden, dann entsteht Vertrauen, und Ver-
trauen ist die Voraussetzung dafür, vom Anderen zugelassen zu werden in seine Welt. Diese 
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Vertrauensbildung braucht allerdings auch Zeit. Und dann fangen Stimmen und Gesichter an zu 
leuchten und man erfährt vom Anderen etwas Eigenes, sehr Lebendiges.  
 

Sind sie mit Ihrer Kamera auf der Suche nach einer besonderen Form von Würde? 
 

GV: Vielleicht kann man sagen, dass wir uns um eine Würdigung der Menschen bemühen, denen 
wir in unseren Filmen begegnen. Es sind ja oft Menschen, die normalerweise nicht im Licht der 
Öffentlichkeit stehen. Ein Kohlehauer sagte damals in den 80er Jahren bei Dreharbeiten zu uns: 
„Wenn ich den Haufen Kohlen sehen sollte, den ich in meinem Leben gemacht habe, ich glaube, 
ich würde umfallen: So was kann ein Mensch machen!“ Tausende gibt es, die mehr oder weniger 
ungesehen auf den Hütten und Zechen die schwere Arbeit verrichteten und damit zum Wohl-
stand aller beitrugen. Viele Bergleute bezahlten bei dieser Arbeit mit ihrer Gesundheit oder sogar 
mit ihrem Leben. Was diese Menschen für alle geleistet haben, sollte man nicht vergessen und 
entsprechend würdigen, auch wenn man heute weiß, dass das Verbrennen fossiler Energien für 
den Klimawandel mit verantwortlich ist. 
 

In einem aktuellen Spielfilm „Ein ganzes Leben“ nach dem gleichnamigen Roman von 
Robert Seethaler, den ein geschickter Vermarkter direkt als Jahrhundertroman einführt 
- vermutlich, weil er das Leben eines 80jährigen Protagonisten begleitet - erzeugen Land-
schaftsbilder und Filmmusik das Pathos des Films, in ihrem Film hört man nur ab und zu 
eine Mundharmonika. 
 

CH: Pathos ist nicht unsere Sache. Wir halten es lieber mit Roberto Rosselini, der sagte: „Um die 
Wahrheit zu sagen, darf man nicht unterstreichen.“ Pathos ist für mich wie ein Ersatz-Klebstoff, 
der Dinge zusammenhält, die ohne Pathos auseinanderfallen. Und Filmmusik hat ja oft die Funk-
tion, die Gefühle des Publikums in eine bestimmte Richtung zu lenken.  
Natürlich bauen wir unsere Filmerzählungen auch auf eine bestimmte Weise und lenken damit 
Wahrnehmung und Gefühle. Uns ist dabei aber immer auch wichtig, dass eine gewisse Freiheit 
bleibt, zu schauen und zu hören und eigene Gefühle zu entwickeln während des Schauens, oder 
auch mit Fragezeichen aus dem Film zu gehen: „War das jetzt traurig, was ich da gesehen habe? 
War es schön oder ist es ganz anders?“ Unsicherheit darf bleiben, es muss nicht alles eindeutig 
sein. 
 

GV: Die Mundharmonika, die man im Film hört, wird von einem zweiundneunzigjährigen ehema-
ligen Bergmann gespielt. Wir schauen zunächst zu, wie er spielt und dann erzählt er, wie er das 
Mundharmonika-Spiel von seinem Vater erlernte. Später im Film kommt die Musik noch ein-, 
zweimal, aber da wissen wir, woher sie kommt. Der Mann war Mitglied des Mundharmonika-
Klubs von Bottrop-Ebel, der zu verschiedenen Anlässen in Ebel, aber auch in anderen Zechen-
siedlungen auftrat. „Musik war immer in Ebel“, sagt an anderer Stelle ein Trompeter, der zusam-
men mit seiner Frau auf einem Balkon in Ebel das „Glück-auf!“-Lied spielt. Welche Bedeutung 
die Musik hatte, haben wir selbst erfahren, als wir Anfang der 80er Jahre in Ebel filmten. Da gab 
es noch eine größere Blaskappelle, die zu Festen aufspielte und in Umzügen zu verschiedenen 
Anlässen durch die Ebeler Straßen zog. „Ebel konnte ohne Musik nicht leben“, sagt der Trompe-
ter auf dem Balkon, „es war eine schöne Zeit.“ Aber auch diese Zeiten sind vorbei. Es wird etwas 
Anderes kommen. Die Zukunft hat schon begonnen. 
 
(Interview: Georg Landmann) 


